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DIE SOZIALE SEITE 
DER GENOSSENSCHAFT

Adolph von Elm

Wertvolle soziale Arbeit!
Nach einem am 20. Oktober 1910 
im Hamburger Gewerkschaftshaus gehaltenen Vortrag 
über den Konsum-, Bau- und Sparverein „Produktion“

Weitere Beiträge von Johannes Schult  
und Daniel Libeskind



Die soziale Seite der Genossenschaft

Seit Adolph von Elm (1857 – 1916) den Vortrag „Wertvolle soziale 
Arbeit“ gehalten hat, sind 95 Jahre vergangen. Und doch ist dieser  
geradezu enthusiastische Text des Gründers der Hamburger  
„Produktion“, des Anführers des Hamburger Hafenarbeiterstreiks von 
1896/97, des Tabakarbeiters und ersten Direktors der „Volksfürsorge“ 
lesenswert, weil er eine Ahnung vermittelt, welche positiven gesellschaft-
lichen Kräfte mit Hilfe der Genossenschaft freigesetzt werden können. 

Angesichts des Rückzugs staatlicher Einrichtungen aus vielen  
sozialen Bereichen wird von einer wachsenden Zahl von Akteuren  
die Frage gestellt, ob die Genossenschaft nicht heute wieder eine  
geeignete Form für gesellschaftliches Engagement abgeben könnte.

Zum Beleg dafür, dass Adolph von Elm nicht leeres Stroh  
gedroschen hat, ist ein Ausschnitt aus dem 1967 veröffentlichtes Buch 
von Johannes Schult über die „Geschichte der Hamburger Arbeiter  
1890 - 1920“ angefügt, in dem an konkreten Beispielen gezeigt wird, 
wie das genossenschaftliche Wohnen bei der „Produktion“ zu sozialem 
Handeln inspiriert hat und wie vielfältig und bis in unsere heutigen Tage 
spürbar die Auswirkungen der genossenschaftlichen Initiativen waren.

Als Nachweis für die Universalität des genossenschaftlichen  
Gedankens ist eine Passage aus einem Interview des New Yorker  
Architekten Daniel Libeskind aus dem Jahr 2005 abgedruckt.

Hamburg, April 2005
Burchard Bösche
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Titelbild
Das Titelbild zeigt das Kindererholungsheim der „Produktion“ in Haffkrug an der Ostsee, 
in dem von 1919 bis 1933 über 40.000 Kinder von PRO-Mitgliedern einen dreiwöchigen 
kostenlosen Kuraufenthalt erlebt haben. Das Haus dient heute der PRO-Stiftung für die  
Erholung von Senioren. 
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Johannes Schult, 
Geschichte der Hamburger Arbeiter 1890 – 1919, 
Hannover 1967, Seite 183 - 189

„ … das Leben der Arbeiterschaft grundlegend umgestaltet“

Als die „Produktion“ 1905/06 am Schleidenplatz (heute Biedermannsplatz) 
in Barmbek ihren Wohnblock eingeweiht hatte, konnte niemand ahnen, 
dass er die Geburtsstätte einer Reihe von Anregungen werden würde, 
die das Leben der Arbeiterschaft in Hamburg und zum Teil darüber hin-
aus in ganz Deutschland grundlegend umgestalteten. Was ist nicht alles 
von dort ausgegangen! Hier entstand der Jugendbund, dessen spätere 
Organisation über ganz Hamburg hin Tausende von Jugendlichen erfass-
te und ihren Charakter prägte. Zahlreiche Führer der Arbeiterbewegung 
sind aus ihm hervorgegangen. Der Geist des Jugendbundes wirkte an-
steckend und verbreitete sich mit dem großen Erlebnis des Weimarer Ju-
gendtages von 1920 über ganz Deutschland. Im gleichen Wohnblock ent-
stand der Barmbeker Volkschor, der später der bedeutendste gemischte 
Arbeitergesangverein Hamburgs und das Vorbild für zahlreiche kleinere 
Chöre wurde. Hier hielt der Barmbeker Fortbildungsverein seine Kurse 
ab. Hier ist der Ursprung der Elternräte, der Kinderschutzkommission, 
der Arbeiterwohlfahrt, des Ausschusses zur Förderung der Jugendspiele 
und vieler anderer Organisationen. Im nachstehenden soll von diesem 
Ausschuss die Rede sein.

Wenn man die Arbeit des Ausschusses schildern will, muss man etwas 
weiter ausholen. Schon vor seiner Gründung beschäftigten sich viele 
Mütter mit den Kindern des Blocks. In den 250 Arbeiterfamilien, die den 
Block bewohnten, war die Begeisterung über die Gründung der „Produk-
tion“ noch nicht abgeflaut; der Idealismus, mit dem die Bewohner die 

Bild Wohnblock

weiteren Ziele, wie sie Elm gesetzt hatte, zu verwirklichen suchten, lo-
derte noch mächtig in Hirnen und Herzen. Man wollte nicht nur gemein-
sam Waren aus der Verkaufsstelle beziehen. Die meisten Mieter waren 
junge Ehepaare, eine Elite der Hamburger Arbeiterschaft, entschiedene 
Vorkämpfer sozialistischer Ideen. Sie wollten den genossenschaftlichen 
Geist auf das freundschaftliche Zusammenleben ausdehnen und ihr eige-
nes geistiges Leben fördern.

Nicht wenige Mieter zeichneten sich durch eine Art Sendungsbewusstsein 
aus und gingen rüstig an die Arbeit, sich auf Gebieten zu betätigen, die 
bis dahin von der Arbeiterschaft noch nicht gefördert worden waren. Aus 
dem engen Zusammenleben ergab sich von selbst die Frage nach der 
Erziehung der Kinder. Der damalige Sozialismus hatte sich theoretisch 
schon mit dieser Frage befasst. Insbesondere hatte man die gemeinsame 
Erziehung der Geschlechter ins Auge gefasst. Im Block wohnten Hunder-
te von Kindern, und es ergab sich das Problem von selbst, was man mit 
ihnen in der Freizeit anfangen sollte.
Dieser Aufgabe nahmen sich einige jüngere Mütter an. Sie sammelten 
Kinder um sich und spielten mit ihnen im Freien. Es gab Kreis- und Rei-
genspiele, Fangspiele und so weiter. Nach ein bis zwei Stunden hatten 
sich die Kinder müde getobt und zeigten kein Verlangen mehr, in den 
Treppenhäusern zu lärmen. Der späte Nachmittag war vorüber, die Kinder 
gingen zum Abendessen. Die Spiele hatten eine erzieherische Wirkung: 
Die Kinder lernten sich in eine Gemeinschaft einfügen, die bestimmte Re-
geln hatte, sie lernten, auf Kameraden Rücksicht nehmen.
Die mitspielenden Mütter waren nicht berufstätig und konnten sich dar-
um nachmittags der kleineren Kinder annehmen, während die älteren ihre 
Schularbeiten machten.

Bei schlechtem Wetter und im Winter mussten die Mütter andere Be-
schäftigungen erfinden. Der Block enthielt ein Jugendheim, das abends 
vom Jugendbund und dem Fortbildungsverein benutzt wurde und nach-
mittags frei war. Das nutzten die Mütter aus, indem sie die noch nicht 
schulpflichtigen Kinder vormittags, die Schulkinder nachmittags dort 
beschäftigten. Sie lasen ihnen aus Büchern vor, erzählten Geschichten, 
sangen mit ihnen, ließen sie Bilderbücher besehen, teilten Jugendschrif-
ten aus, ließen sie zeichnen, malen oder aus Plastilin etwas formen oder 
beschäftigten sie mit Tisch- und Kartenspielen. Die Mütter, die sich nicht 
an diesen Spielen beteiligten, konnten in der gleichen Zeit in Ruhe ihrer 
Hausarbeit nachgehen.
Im Block wohnte der Bildhauer Heinrich Pralle, in seinen jungen Jahren 
ein ruhiger Mann mit großem pädagogischem Talent. Er war ein Tausend-
sassa in Handfertigkeit. Aus allen möglichen Sachen, die man wegwerfen 
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wollte, stellte er selbstgefertigte Spielsachen her und lehrte es die Kinder. 
Im Tätigkeitsbericht des „Deutschen Vereins für werktätige Erziehung, 
Landesverband Norden von 1928“ berichtet er darüber: „Meine ersten 
Versuche machte ich von Oktober bis Dezember 1906 in dem 250 Fami-
lien umfassenden Häuserblock der Genossenschaft „Produktion“, der ich 
seit der Gründung als Mitglied angehöre. Die Eltern brachten mir Hun-
dertvierzehn Kinder im Alter von sechs bis vierzehn Jahren.“ Er lehrte sie, 
aus allen möglichen Materialien Gegenstände herzustellen und war reich 
an immer neuen Einfällen. Er beherrschte allein etwa hundert Arten des 
Webens. Das verwandte er im Unterricht. Diese Arbeit ähnelte der Werk-
arbeit in Fröbelkindergärten, war aber doch anders. In Techniken und Ma-
terialien ging er weit über die erstarrten Formen der „Fröbelei“ hinaus. 
Viele Kinder übten Auge, Hand und Geschmack in seinem Unterricht. Sei-
ne Tätigkeit wurde in der Volksschullehrerschaft bekannt, und der große 
Hamburger Lehrerverein lud ihn zu einem Vortrag und einer Ausstellung 
ein. Der Erfolg des Abends war so groß, dass er beauftragt wurde, Un-
terrichtskurse für Lehrer abzuhalten. Später stellte ihn die Kunstgewer-
beschule als Lehrer an. Dort bildete er Volksschullehrer und -lehrerinnen 
als Werklehrer aus. Der ganze Werkunterricht in den Hamburger Schulen 
geht auf ihn zurück.

Einige Jahre vor dem Ersten Weltkrieg trat Pralle der begabte Volksschul-
lehrer Richard Hennings zur Seite. Auch dieser war unerschöpflich in sei-
nen Vorschlägen zum Werkunterricht, sozusagen ein neuer Fröbel, von 
dessen Ideen er ausging. Er setzte sich für den Werkunterricht in allen 
Formen ein, auch für den Unterricht in Werkstätten. Er lehrte noch nicht 
schulpflichtige Kinder einfache Techniken, Schulkinder die schwierige-
ren, gehörte zu den Reformern des Leseunterrichts und schuf ein paar 
Lesebücher für Kinder der ersten Schuljahre, die seinerzeit berechtigtes 
Aufsehen erregten. Darunter ist „Klein Heini“ ein köstliches Buch für ganz 
junge Leser. Er fand mit intuitiver Sicherheit den Ton, der Kinder in den 
ersten Schuljahren zum eifrigen Lesen von Büchern ermunterte.
Seine Bücher wichen grundlegend von den Schullesebüchern ab. Richard 
Hennings war ein überzeugter Sozialdemokrat. Als er im Ersten Weltkrieg 
im Schützengraben sein Leben lassen musste, verlor die Hamburger Ar-
beiterbewegung einen Mitarbeiter, der zu größten Hoffnungen berechtigt 
hatte.

Bald, nachdem der Block am Schleidenplatz bezogen war, gründeten ei-
nige Hausfrauen die „Vereinigung für genossenschaftliche Hauspflege“. 
Sie wollten die Einwohner dazu bringen, das neue Haus zu schonen und 
zu pflegen, damit es in gutem Zustande erhalten wurde. Das war da-
mals noch sehr nötig; denn die Hausfrauen waren es von ihren früheren 

Wohnungen nicht gewöhnt. Da kümmerte sich höchstens jeder um seine 
eigene Wohnung, nicht aber um das Haus. Die Mitglieder der Vereinigung 
gaben den Hausfrauen Fingerzeige, wie sie ihre Wohnungen behaglicher 
machen konnten. Sie schlichteten Streit, verhinderten Störungen und be-
schäftigten die Kinder in der Freizeit.

In Barmbek, Uhlenhorst und Umgegend gab es einige Arbeiter-Turn- und 
-Schwimmvereine. Diesen führten die Frauen Kindergruppen aus dem 
Block zu, die nachmittags und am frühen Abend übten. Bei ihren weiteren 
Überlegungen, was man mit den Kindern anfangen könnte, stießen sie 
auf die Tätigkeit des „Wohltätigen Schulvereins“ und des „Vereins für Fe-
rienwohlfahrtsbestrebungen von 1901“, die beide ganz im bürgerlichen 
Fahrwasser segelten. Der erstere verteilte Kleidung und Schuhe an be-
dürftige Kinder und verschickte sie zur Erholung in Ferienheime. Den an-
dern Verein hatten wohlhabende Bürger und Volksschullehrer gegründet. 
Er veranstaltete in den großen Sommerferien Ausflüge mit Schulkindern 
in die weitere Umgebung Hamburgs. Es fanden sich dazu mehrmals in 
der Woche ein- bis dreitausend Kinder ein, besonders solche aus den 
Gängevierteln. Außerdem unterhielt der Verein eine stadtnahe Ferienkolo-
nie am Köhlbrand, wo Kinder einen ganzen Tag in frischer Luft zubrachten 
und verpflegt wurden. 1905 entstand die „Pädagogische Vereinigung von 
1905“, von Junglehrern gegründet. Sie steuerte ursprünglich literarische 
Ziele an, ging aber schon 1906 zu ähnlichen Bestrebungen wie die bei-
den oben genannten Vereine über. Zwischen ihr und den Einwohnern des 
Barmbeker Blocks kam es zu gemeinsamen Veranstaltungen von Kinder-
ausflügen, an denen sich 1906 4 000, 1907 mehr als 2 000, 1908 schon 
5 300 und 1911 18 000 Kinder beteiligten, die meisten aus Barmbek. 
Seit Juli 1911 bemühte sich die Vereinigung, Heidehäuser als Feriener-
holungsheime zu mieten, um Gruppen von Kindern einen mehrwöchigen 
Landaufenthalt zu verschaffen. Einige Jahre lang belegten auch Mütter 
aus dem Block solche Heime. Die Vereinigung war für die Arbeiterbewe-
gung aufgeschlossener als die andern Vereine, die von Pastoren, Groß-
kaufleuten und Akademikern geleitet wurden und ganz dem Typ der bür-
gerlichen Wohltätigkeit zugehörten. Die Vereinigung räumte der Zentral-
kommission für das Arbeiterbildungswesen drei Vorstandssitze ein, die 
mit Dr. Laufenberg, Hans Birckholtz und Gottlieb Tente besetzt wurden. 
Es gab aber bald Streit, und die Pädagogische Vereinigung schloss die 
drei wieder aus.

Den Anlass dazu gab eine Versammlung von Arbeitereltern im Gewerk-
schaftshaus, in der sich Laufenberg scharf mit dem Volksheim ausein-
ander setzte. Der Geschäftsführer des Volksheims, Dr. Heinz Marr, hatte 
seinen Standpunkt in der Schrift „Proletarisches Verlangen“ niedergelegt 
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und lehnte den Klassenkampf entschieden ab. Die Hebung der niederen 
Schichten des Volkes war seiner Meinung nach eine Aufgabe des Bürger-
tums, besonders der Akademiker, nicht aber der Arbeiter selbst. Für Marr 
sprach die Tatsache, dass die meisten Arbeiter indifferent waren, politisch 
zwar der Sozialdemokratie zuneigten, sich im übrigen aber gleichgültig 
zeigten. Für die Kinder und Jugendlichen dieser Kreise war die neutrale 
erzieherische und bildende Arbeit des Volksheims wohl die richtige; denn 
die Arbeiterorganisationen erfassten sie nicht. Beide Richtungen hätten 
nebeneinander bestehen können. Aber Laufenberg lag Kompromissbe-
reitschaft nicht. So kam es nicht zur Einigung.

Nun begann Gottlieb Tente eine Kinderorganisation zu planen. Er wohnte 
im Barmbeker Block, hatte da schon die praktische Arbeit der Frauen 
gesehen und wollte die Gemeinschaftserziehung der Kinder durchführen. 
So wurde er zum Gründer des „Ausschusses zur Förderung der Jugend-
spiele“. Ende 1911 trug er seine Gedanken in einem kleinen Kreise vor, 
und 1912 begann der Ausschuss seine Tätigkeit.

Bis 1914 entwickelte sich die Tätigkeit des Ausschusses stetig weiter. 
1913 hatte er eine Einnahme von fast 8.000 Mark, wozu die Eltern 3.300 
Mark, die Zentralkommission 1.000 Mark, die Parteidistrikte Barmbek und 
Uhlenhorst 673 Mark und der „Verein zur Verbreitung guter Jugendschrif-
ten“ 300 Mark beigesteuert hatten. Der zuletzt genannte Verein stand un-
ter dem Protektorat der Patriotischen Gesellschaft und war auf Betreiben 
des sozialdemokratischen Bürgerschaftsabgeordneten Emil Krause ins 
Leben gerufen worden. Fritz von Borstel, Mitglied der Gesellschaft, hatte 
das Protektorat durchgesetzt. Der Verein erhielt seine Mittel vom Staat.
1912 weitete der Ausschuss seine Arbeit auf eine Kinderbücherei aus. 
Sie wurde im Heim der Arbeiterjugend am Heinskamp untergebracht. Die 
Zentralkommission für das Arbeiterbildungswesen stellte die Räume un-
entgeltlich zur Verfügung. Der Ausschuss verwandte die dreihundert Mark, 
die er jährlich vom Verein zur Verbreitung guter Jugendschriften erhielt, 
und Beträge, die er von andern Gönnern erhielt, zur Anschaffung von Bü-
chern für die Kinder. Bei der Auswahl bediente er sich des Verzeichnisses 
empfehlenswerter Jugendschriften, das der Jugendschriftenausschuss 
der Lehrerschaft jährlich vor Weihnachten in hunderttausend Stück in den 
Schulen verbreitete. Die Lesestunden fanden an zwei Nachmittagen in 
der Woche statt. Vorgelesen wurde den Kindern nicht. Sie sollten selbst 
in den Büchern blättern oder Bilder besehen, wie es ihnen gerade passte. 
Die Kleinen griffen zuerst nach Bilderbüchern, dann zu Märchen und noch 
später zu ernsterer Lektüre. Auch Brett- und andere Spiele standen zur 
Verfügung. Anfang 1914 benutzten 274 Kinder die Bücherei, je zur Hälfte 
Knaben und Mädchen.

Eine besonders wichtige Aufgabe des Ausschusses war die Gewinnung 
geeigneter Mitarbeiterinnen. Mütter, die viel Hausarbeit leisten mussten, 
konnten die Aufgabe nicht übernehmen. Da sich nicht jede Mutter für 
diese Arbeit eignete und diese auch zu vielseitig geworden war, bildete er 
Mütter planmäßig für die Gruppenarbeit aus. Diese Aufgabe übernahmen 
der schon genannte Richard Hennings und Hellmann. Der Ausschuss 
hätte keine bessere Wahl treffen können. Auf der Weihnachtsausstellung 
1912 im Gewerkschaftshause konnten schon zwölf ausgebildete Mütter 
ihre Arbeiten zeigen.

In dieser Zeit forderte der sehr fortschrittliche Schulinspektor Matthias 
Meyer eine Waldschule für erholungsbedürftige Kinder, die dort einige 
Monate fern von der Familie in Gemeinschaft gepflegt und unterrichtet 
werden sollten. Dieser Plan konnte wegen des Kriegsausbruchs nicht aus-
geführt werden. Zur gleichen Zeit gründete der Ausschuss ein ähnliches 
Unternehmen. Gottlieb Tente machte in Neugraben eine Frau in mittleren 
Jahren ausfindig, die ihr dortiges Haus und Grundstück an Sommergäste 
vermietete. Hier richtete der Ausschuss ein Ferienerholungsheim für die 
von ihm betreuten Kinder ein. Mudder Rieck verkaufte ihr Grundstück an 
den Ausschuss. Sie und ihre Tochter Hannah sorgten für das körperliche 
und seelische Wohl der Kinder. Die hamburgische Arbeiterbewegung hat 
alle Ursache, ihrer in Ehren zu gedenken. Sie haben Jahrzehnte die se-
gensreiche Arbeit des Ausschusses ermöglicht.

Die Zahlen der Beteiligung an den Ausflügen, die meistens ins genannte 
Heim führten, wuchsen von Jahr zu Jahr. 1914 waren es 11 600 Kinder. 
Den ganzen Sommer war das Heim mit Hunderten von Erwachsenen und 
Kindern belegt. Erst im Laufe des Krieges ließ der Besuch nach.
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Interview mit Daniel Libeskind, 
Tagesspiegel am Sonntag, 27.2.2005, Auszug

„Wir lebten dort in Genossenschaftshäusern“

Sie zogen in die Bronx. Die hatte in den 70er und 80er Jahren einen ziem-
lich schlechten Ruf: kämpfende Gangs, Kriminalität, verfallene Häuser...
... und heute bin ich Ehrenbürger der Bronx. Übrigens gemeinsam mit 
Jennifer Lopez, worauf meine Tochter sehr stolz ist. Sogar eine Stra-
ße wurde nach mir benannt. Die Bronx ist entgegen allen Klischees ein 
fantastischer Platz zum Leben. Natürlich ist die Bronx nicht Downtown  
Manhattan. Wir lebten dort in Genossenschaftshäusern, die von jüdi-
schen Emigranten aus Osteuropa bewohnt wurden. Das waren Zionis-
ten, Anarchisten, Kommunisten und Sozialdemokraten – wie im Film. Eine 
Gemeinschaft, die Jiddisch sprach. In Israel war jiddisch verboten, man 
sollte hebräisch lernen. In der Bronx konnte man jede Sprache sprechen, 
es hat niemanden interessiert.
Was waren die politischen Ideale Ihrer Eltern?
Meine Mutter mochte zwar das Leben im Kibbuz nicht, aber sie war eine 
politische Radikale, eine Sozialistin und Zionistin. Das waren auch die 
Gründer dieses Genossenschaftsprojektes. Viele kamen aus Deutsch-
land. Ich erinnere mich noch an die Familie Strauss. Ihre Wohnung war 
voller deutscher Bücher, Goethe und Schiller, und sie hörten ausschließ-
lich Wagner. Das war sie, die Bronx – voll mit Intellektuellen, die gebildeter 
waren als alle Professoren, die ich später in meinem Leben traf.
Interessante Jugend.
Ich kann mich bis heute an jede Familie in unserem Block erinnern: die 
Kupfersteins, die Littners, die Katzers. Das war eine Gemeinschaft. Wir 
Kinder konnten in jede Wohnung gehen und haben vor allem viel geredet. 
Reden, das war unser Sport. Die Häuser waren aus Ziegeln und wirkten 
mit ihren Tudorbögen fast sentimental. Es waren Arbeiterhäuser, die aus-
sehen sollten wie Häuser von Reichen. In den heißen Sommern saßen alle 
draußen auf den Feuerleitern wie in der „West Side Story“ und haben quer 
über den Hof miteinander geredet.
Das klingt nach Idylle. Sie haben nie Gewalt erlebt, wurden nie von 
Straßengangs terrorisiert?
Doch, wir lebten in einer rauen Gegend. Wenn wir zur Schule gingen, 
mussten wir an einer anderen Highschool vorbei. Wir waren klein, trugen 
Brillen und Bücher unterm Arm – die geeigneten Opfer. Ich wurde oft ver-
prügelt. Aber das ist Teil des Lebens, man gewöhnt sich daran. Ich habe 
das Überleben auf der Straße gelernt.
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